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Briefe und Aelder

Ter moderne Indisferentismus.

Der religiöse Jndifferentismus ist ei» allgemein verbreitetes

und lief eingewurzeltes Gruudübel unserer Zeit. Schon im

Jahre 1871 hat der den 24. November letzten Jahres version
bene Nikolaus Schleiniger set., 8. 4., geschrieben! „Man hat

den modernen JndifferentiSmnö nicht mit Unrecht die große
Häresie des Jahrhunderts lind den allgemeine n

S u m p f genannt, in den schließlich alle Flüsse, Bäche und

Bächlein des Irrthums münden." Seither sind wieder bald

zwanzig Jahre verflossen und während derselben hat sich diese

„große Häresie" noch weiter ausgedehnt und ist vielerorts auch

in die breiten Schichten des Volkes eingedrungen.

Unter religiösem Jndifferentiömus verstehen wir die Gleich-

gültigkeit in Sachen der Religion, insbesondere aber das Nicht-

Interesse für die geoffenbarten Glaubenslehren und die Gleich-

stellung aller religiösen Lehrsätze und Cultnsformen. Man
sollte glauben, auf dem feste» und sichern Boden der katho-
tischen Religion sollte dieser nicht gedeihen können. Ur-

sprünglich ist der JndifferentiSmus in der That auf einem

andern Grunde, auf demjenigen der Zeitphilvsophie und des

Protestantismus gewachsen. Die philosophischen Systeme des

47. Jahrhunderts, die Systeme von DeScartes, Kant, Spinoza,

Schelling und Hegel haben denselben durch großen gelehrten

Apparat begründet. Das Endresultat aller dieser Systeme ist

in Bezug auf Religion der JndifferentismuS in allen Graden

bis zum erbitterten Unglauben, wie das überhaupt ihrem skep-

tischen Charakter entspricht.

Eine andere Art des Jndifferentismus bildete sich auf

dem religiösen Gebiete selbst ans. Als nach der Reformation
die von der kirchlichen Einheit abgelösten Sekten sich allmählig
immer mehr unter einander spalteten nnd in hitzigem Religions-
Zwiste befehdeten, verfiel man gegen Ende des 17. Jahrhunderts
in England aus ein Ausknnstsmittel, die Einheit und Ruhe

unter den Entzweiten möglichst wieder herzustellen. Dasselbe

ist bekannt unter dem Namen des Fundamentalartikel-Systems;
dieses sollte als weite Arche Alle in sich aufnehmen, die wenig-
stens in den Hauptartikeln (des Apostolischen GlanbenSbekennt-

»isses) sich einigen würden, ob sie auch iu andere „unwesent-

lichen" Glaubensartitelu auseinander ginge». Dieser Ausweg,
von dessen Breite die Versechter desselben den Namen „Lehrer
don der breiten Straße (Latitndinarierl" erhielten, war bald

auch i» ander» Ländern beliebt und durch deu auf die prvte-

stantische Theologie übertragenen Rationalismus noch viel

breiler gemacht. Daß er sehr geeignet war, eine Brücke zum

Jndifferentismus zu bilden, liegt ans der Hand. Ein Seiten-

stück erhielt er in der verwandten Annahme, die sich unter der

p i e t i st i s ch e n Richtung des Protestantismus geltend machte,

daß alle diejenigen, die wie immer den „Herrn" suchen, unter
sich und vor dem „Herrn" Eines seien, wie verschieden dabei

auch ihre Glaubensbekenntnisse lauten mögen. Man erinnert

sich hier an die Maxime Friedrichs des Großen, daß „ein
jeder nach seiner Fayon Selig werden" möge.

Im Jahre 1717 gründeten in England der Theologe

Anderson, der Physiker Desagulierö und George Payne einen

Verein, der die durch die Kirchenspaltung gebrochene Einheit
durch eine auf bloß gesellschaftlicher Grundform ruhende neue

Verbindung nicht zwar wiederherstellen, aber ersetzen sollte.

Von positiver Religion war hier grundsätzlich keine Rede,

sondern nur von der natürlichen; das Confessionelle war der

Privatansicht des Einzelnen anheimgegeben, dagegen als allge-

meines Gesetz die Geselligkeit nnd Humanität
aufgestellt. Dies ist der geschichtliche Ursprung
des Frei m a u r e r b u n de s. Bald jedoch zeigte sich diese

neue Verbindung in vollständig gegensätzlicher Stellung gegen

alles positiv Christliche und auf der Bahn des prinzipiellen

Jndifferentismus. Dieselbe vereinigte sich mit den verwandten

philosophischen Anschauungen der Zeit, insbesondere mit den

energischen Bestrebungen, die sich im vorigen Jahrhundert durch

den Bund der französischen Encyclopädisten oder „Philosophen"
und ihrer Geisteserben kund gaben. Alle diese Elemente zu-

sammen brachten es zu Stande, den religiösen Jndifferentismus

zur sozialen Grundform zu machen und demselben

nicht bloß eine theoretische, sondern eine große politisch-
p r a k t i s ch e Bedeutung zu geben. In dieser Gestalt hat

derselbe auf dem G e s a m m t g e b i e t e des g e s ells ch aft-
lichen Lebens gegen die Kirche Posto gefaßt. Ihm zufolge

gibt es in der Religion nur Meinungen; alle Meinungen

stehen einander gleich; die sogenannten Dogmen sind Nebensache;

möglicherweise ist alle Religion Wahn und Erfindung der

Priester. Mit allen diesen Sätzen ist der Jndifferentismus je

nach seinen Abstufungen und Lebensäußernngen schon hervor-

getreten, und demselben entsprechen auch seine religiös politischen

Schlußfolgerungen.

Dieser ausgestreute Saame ist auch in unseren! schweize-

risehen Vaterlande aufgegangen nnd hat bittere Früchte ge-

bracht. Der A l t k a t h o l i z i s m u s verdankt seine Ent-
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stehung und Existenz dem religiösen Jndifferentismus. Schon

die Begründer dieser Sekte waren dem Judifferentismns ver-

fallen; haben sie doch ganz wesentliche Dogmen des Katholi-

zismnS einfach preisgegeben; so'dic Lehre von der göttlichen

Einsetzung und Autorität des römischen Primatech die kirchliche

Lehre vom Bußsakrament mit dem speziellen Sündeubekenntniß

n, s, w. Auch sie haben also in der Religion nicht feste

Dogmen anerkannt, sondern Meinungen, die je nach den

äußern und zufälligen Verhältnissen geändert oder ganz ans-

gegeben werden können, Indifferente Staatsregierungen bildeten

fernerhin die Krücke, ans welche sich der Altkatholizismns stützte

und er erfreut sich »nr da noch des Bestandes, wo auch das

Volk indifferent geworden ist. Was waren das für Männer,

welche in der ersten Zeit den altkatholischen Gottesdienst be-

suchten? Es waren fast dnrchgehends solche, welche schon seit

langem die katholischen Kirchen gemieden und ihre religiösen

Pflichten nicht mehr erfüllt hatten. Auch sie zogen jetzt ein

in die „weite Arche", in welcher keine bestimmten Glaubens-

sätze mehr verkündet, keine so strengen Forderungen mehr ge-

stellt und nur das unbestimmte und dehnbare Gebot der Hu-

manität gepredigt wurde, WaS sind das für Männer, die jetzt

noch für die Gründung neuer Stationen dieser Sekte thätig

sind? In jedem Falle sind es nicht überzengnngötreue Kathv-

liken. Wo aber der religiöse Glaube noch lebendig und werk-

thätig, wo die Freimaurermoral der „Humanität" noch nicht

zur Herrschaft gekommen war, da fand der Altkatholizismus

kein günstiges Erdreich. Die treuen Katholiken des Berner

Jura konnten mit aller äußern Gewalt nicht zum Schisma

bekehrt werden. Zwar wurden ihre rechtmäßigen katholischen

Seelsorger verbannt; allein das Volt hatte keine Gemeinschaft

mit den ihm aufgedrungenen „Pastoren" und harrte geduldig

aus, bis dieselben wieder weiter zogen.

Eine andere Frucht des religiösen Judifferentismns ist die

konfessionslose Schule. Schon im Kinderherzen

soll die religiöse Grundsätzlichkeit, der feste Glaube an bestimmte

Lehren zerstört, oder wenigstens nicht gefördert, nicht entwickelt

werden. Das kann und darf wiederum nur geschehen, weil

die Eltern selbst, die in erster Linie über die Erziehung ihrer

Kinder zu entscheiden haben, religiös indifferent sind. Die

Väter können durch Annahme oder Verwerfung der bezügliche»

Verfassungsbestimmungen und Gesetze den Geist und die Rich-

tung der Schulen bestimmen. In Frankreich und Belgien

unterhalten die Katholiken mit eigenen schweren Opfern kathv-

tische Schulen; diese werden besucht uud die religionslosen

Staatsschuleu stehen verlassen. Wenn der Papst die religions-

lose Schule beklagt und als Ursache des religiösen und sittlichen

Niederganges darstellt, da erheben sich hingegen in der „freien"

Schweiz die religiös indifferenten Staatsmänner und verbieten

einem katholischen Bischof, seinen Diözesanen ein solches päpst-

liches Rundschreiben öffentlich zur Kenntniß zu bringen.

Die neue Bundesverfassung hat uns die o bli g a t o r i s ch e

Civil ehe gebracht. Es ist damit von Gesetzes wegen eine

eigene Institution geschaffen für diejenige», welche mit ihrem

religiösen Glauben gebrochen haben und in ihren, Jndifferentis-

mus den Beistand und den sakramentalen Segen der Kirche

bei einem sehr wichtigen Schritte, bei Eingehung der Ehe, nicht

mehr suchen, Dr. Phil. Hergenröther sagt in seinen, „Lehrbuch

des katholischen Kirchcnrechtes" S. 421 ; „Die Eivilehe i»

eine», katholischen Staate einzuführen, zengt vom Jndifferentis-
mus gegen Religion und Kirche und führt nnr, zu leicht zum

Judifferentismns, und diese Gefahr liegt selbst in der f a k n l-
t a t iven Civilehe, welche die kirchliche oder bürgerliche Ehe-

schließung gleichstellt, indem sie zwischen beiden die Wahl läßt,"
Das sind nnr einige der verderbliche» Früchte, welche der

religiöse Jndifferentismuö uns schon gebracht hat. Schon

hierin aber zeigt er sich in der That als ein G r n ndüb el
u n sere r Z e i t

I-raue-rveöe canfl Dr. Ivcnrst, Witt,
von Arnold IDnllher, Katechet,

lSchtnh >

Hieniit sind auch die Grundsätze der durch Witt ange-

bahnten kirchenmusikalischen Reform angegeben. Seine Devise

war; „Würdiger Gottesdienst, Veredlung, Erbauung, Erziehung
des Volkes durch ernste, weihevolle Musik bis in's kleinste

Dorf hinab." Und dies sollte zugleich mit genauester Beob-

achtung der kirchlichen Vorschriften geschehen. Witt suchte die

Reform nicht auf einseitige Weise durchzuführen; er stellte das

Programm auf: „Alles Wahrhast Kirchliche, Heilige, Veredelnde

und Erhabene, das der menschliche Geist in der Tonkunst

seit MOD Jahre» dem Ewigen zu Füßen gelegt hat, wolle»

wir fördern,"
Um dieses Ideal zu erreiche», gründete Witt den allgc-

meinen Cäcilienverein im Jahre 1868 zu Bamberg, Dieser
Verein zählt jetzt etwa 15,009 dentschredende Mitglieder, und

nach seinem Geiste und seinen Statuten haben sich auch ander-

wärts Cäcilienvereine gebiloct, so in Irland, Belgien, Holland,

Italien, Amerika,

Seine Reform förderte Witt sowohl mit der Feder, als

mit dem lebendigen Worte und der That, Seit 1866 gab er

die „Fliegenden Blätter für katholische Kirchenmusik" heraus,

von 1868 an ein zweites Organ, die »älnsiun mw.rn». Bis

zu seinem Tode hat er also niait weniger als 44 Jahr-
gänge seiner kirchenmnsikalischen Zeitschris leu redigirt, Nebstdem

schrieb er noch Anderes, So erschien im Jahre 1865 die

originelle uud durchschlagende Schrift; „Die Kirchenmusik in

Altbahern" ; 1870 veröffentlichte er die ausgezeichnete AbHand-

lnng; „Ueber das Dirigiern katholischer Kirchenmusik", Im
Jahre 1878 beantwortete er, veranlaßt durch den St, Galler

Direktorenkurs, in einer Broschüre die wichtige Frage; „Ge-
statten die liturgischen Gesetze im Hochamte deutsch zu singen?"
Seine letzte größere Arbeit dieser Art war die im Jahre 1886

zur Vertheidigung der cäcilianisehe» Prinzipien geschriebene

hvchbedentsamc Schutzschrift. Witt war als Schriftsteller einem

Gärtner gleich, der seine Pflanzung auf'S sorgsamste pflegt
und schützt, der sie mit gewissenhaftem Eifer begießt, sie be-
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wahrt vor Winterkälte und Sturniesgefahr. Mit eminenter

Klarheit und überzeugender Kraft wußte Witt zu belehren und

zu bekehren; er verstand es auch, das Feuer der Begeisterung
in die Herze» seiner Leser, der Geistlichen und Chordirektoren

zu legen; er kämpfte für seine Grundsätze gegenüber mannig-
fachen, oft sehr heftige» Angriffen mit imponireuver Schlag-
fertigkeit, wobei ihm ein ganzes großes Arsenal vielseilgeu

Wissens zu Gebote stand. — Obschon körperlich geschwächt,

führte Wilt nebenbei »och eine sehr ausgedehnte Korrespondenz;

man berechnet, er habe jährlich 28l)l) Briefe geschrieben.

Witt war auch Kirchencvmpvnist ersten Ranges, fruchtbar

und groß. Witt hat wohl alle liturgischen Texte eomponirt,
und zwar einige von ihnen mehrere Male. Seine Werke

sind durchwegs eine geistvolle, tiefempfundene Wiedergabe
des hl. Textes, voll herrlichen Schwunges, mit edler, er-

greifender Melodie, mit packender harmonischer Farbenpracht,
in der Form vollendet, im Ausdruck meisterhaft, ächt künstlerisch,

ohne Uebcrschreitung der Schranken, die dem Kirchencomponisteu

gestellt sind.

Aber nicht nur mit oer Feder reformirte Witt die Kirchen-

mnsik, sondern auch mit dem lebendigen Wort und der That.
Er schrieb einst: „Ich habe immer einigen Grimm auf jene

Herreu, welche von der Stndirstube ans die Welt bessern wollen."

Mehrere Jahre lang trug Witt die Mühen und Lasten eines

ChordirektorS. In einem Nekrologe hieß es von ihm: „Witt war
ein geborner Dirigent, vom feinsten Tongefühle, voll Feuer
und Energie. Er sagte selbst, daß ein Direktor etwas von
einem General haben müsse und auf einen Blick seines Auges sich

kein Mäuschen rühren dürfe. Und jeder Blick seines Auges,
jeder Wink seiner Hand wirkte wie ein elektrischer Funke auf
die Säugersrhaar, welche in gespanntester Aufmerksamkeit, in

volleudester Hingebung ihn umstand, mehr auf ihren Dirigenten
als in das Notenblatt sah. Daher kam es auch, daß Witt
als Dirigent Außvrdentliches leistete. Nicht Wenige gibt es,

welche als Ohrenzeugen der mächtigen Wirkung, durch die

Witt's Dircktivnstalent imponirte, dieses noch höher schätzten

als seine schöpferische Erfindungsgabe. Selbstverständlich mußte
ein solcher aufgeregter Enthusiasmus, in welchem Witt die

ganze Composition zur künstlerische» Wiedergabe in sich ans-

»ahm, den schwächlichen Körper aufreiben und in Verbindung
mit andern geistigen Anstrengungen eine hochgradige Nervosität
herbeiführen." Als im Jahre 1872 der um die Kirchenmusik
sehr verdiente Oberlehrer P. I. Braun zu Schramberg im

Schwarzwald Witt daselbst dirigiren sah, sagte er zu ihm.'
Mein lieber Herr! Sie dürfen nicht dirigiren, sonst sind Sie
bald fertig mit ihrer Gesundheit!" Witt antwortete: „Das
weiß ich leider!" Witt unternahm auch Reisen als Wander-
apostet nach Würtemberg, Baden, Oesterreich, Vorarlberg, in
M Schweiz uns zwar in uneigennützigster Weise ganz ans

eigene Kosten; überall begeisterte er durch zündende Reden für
stine hl. Sache. Im Jahre 1872 leitete er mehrere Wochen
ia»g einen Chordirektorenkurs in St. Gallen, wo er vielleicht
w den ungeheuren Anstrengungen den Keim zu seiner dann
bald auftretenden, peinlichen Krankheit holte.

Witt war auch groß als Mensch und Priester. Ich
möchte namentlich drei Tugenden nennen, die ihn schmückten:

Demttth, Geduld, Frömmigkeit. Er hat das herrliche Wort
geschrieben: „Wir alle habe» gearbeitet und Viele mit lausend-

mal mehr Anstrengung als ich; aber der Erfolg stammt nicht

von uns, er stammt ausschließlich von Gott Sein Werk ist

die Reform. Er hat uns als seine Werkzeuge benützt und

uns alle gewürdigt, der von ihm gestellten Ausgabe zu dienen."—

Daß Witt nicht seine eigene Ehre suchte, dafür habe ich selbst

eine» Beweis in Händen. Im Jahre 1884 führte ich seine

prächtige Lnzien-Messe ans. Ich machte nachher dem Compo-

nisten hievon Mittheilung, wobei ich auch dem Werke das

geziemende Lob spendete. Witt antwortete: „Ich bin Ihnen
und Ihrem Chore recht dankbar sür die Aufführung meiner

Lnzien-Messe; allein wennVSie gehofft hätten, daß ich den

Inhalt der Karte in meinen Blättern pnblizire, so könnte

ich dieser Hoffnung nicht entsprechen, weil man mir persönliches

Interesse vorwerfen würde. Hoffentlich wird Sie das nicht

veranlaßen, mir sonstige hvo» meinen Composilionen absehende)

Nachrichten über Ihren Chor zukommen zu lassen, sobald Sie
es sür gut finden." — Im Umgange war Witt leutselig, un-

gemein liebenswürdig. Jedesmal, wenn ich die außerordentliche

Freude und Ehre hatte, mit ihm zu verkehren, kam er mir

vor wie ein Krieger, der seine Soldatenkleider und seine

Waffe ab- und weggelegt hat, und der nun so milde und

weichherzig ist, daß man gar nicht denkt und ahnt, es könne

derselbe im blutigen Schlachtgewühl mit Löwenmuth kämpfen.

Mit ausnehmender Bescheidenheit behandelte er die, welche mit

ihm verkehrten, wiewohl die meisten gegenüber ihm Zwerge

waren vor einem Titanen.

Seine großen körperlichen Leiden, die unendliche Menge

Bitterkeiten, die er im Kampfe sür seine hl. Sache zu kosten

hatte, ertrug er mit ächt christlicher Ergebenheit. Welche Prü-
fung hatte ihm Gott auferlegt dadurch, daß es ihm volle

18 Jahre sozusagen gar nicht mehr vergönnt war, irdische

Musik, die er so sehr liebte, zu vernehmen, seine eigenen Herr-

liehen Tonschöpfungen anzuhören! Bon Witt gilt das Gleiche,

was er selbst am offenen Grabe seines Lehrers und Direktors

Schreins im Jahre 1872 sprach: „Die Leiden, welche der Ent-

schlafene in den letzten Jahren geduldig ertragen, haben jede

Dissonanz seiner Seele in Harmonie aufgelöst und wenn er

auch in dieser Zeit seine Harfe, müde und zerbrochen, an den

Fuß des Kreuzes gelehnt, und ihr kein Lied, keinen Klang zu

entlocken im Stande war, so hoffen wir doch, daß seine Seele

im Jenseits nicht eine verstummte Harfe sei mit zerrissenen

Saiten, sondern vollständig geläutert die ganze Liebesglnth in

Gesängen austöneu wird, wie sie auf der Erde kein Sinn er-

lauschen kann."

Witt zeichnete sich auch aus durch große Frömmigkeit.

Wer erinnert sich nicht, mit welcher heilige» Entrüstung er

oft jene Chöre verurtheilte, welche es ans den Emporen an

der geziemenden Ehrfurcht und Andacht fehlen lassen, in

welchen Eifer er geriet!), wenn er solche Musikalien besprach,

die eine Entwürdigung des hl. Textes, eine EntHeiligung des
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Gottesdienstes sind. Niemals vergaß Witt über dem Musiker
den Priester. Es ist noch nicht so lange, vaß er schrieb:

„Mir ist allzeit ein wichtigeres Geschäft nnd unendlich-mehr

am Herzen gelegen, die Beicht des letzten Bauernweibes nnd

Handwerkers zu hören und diesem Geschäfte meine reelle Kraft
nnd beste Zeit zu widmen, als meine besten Kompositionen."

In den letzten Jahren beschäftigte sich Wit! viel mit frommen

Betrachtungen, um so täglich und stündlich auf den Tod, dessen

Damoklesschwert stets über seinem Haupte hing, vorbereitet

zu sein.

Verehrte Trauerversammlnng! Großer Schmerz erfüllte
alle Cäcilianer, als sie Witt's Hinschied erfuhren und gar

Mancher wollte fast verzagen, war doch Witt ein Mann, wie

in dieser AUseitigkeit der Eäcilienverein kaum einen zweiten

mehr finden wird. Als der Verstorbene am letzten Constanzen-

fest der Versammlung mittheilte, er könne wegen schwerer Un-

päßlichkeit nicht erscheinen, da sagte ein Freund traurig zu

mir: „Glaube es mir, wenn Witt nicht mehr ist, so hat der

Cäcilienverein seine Blüthezeit hinter sich." Der mir das ge-

sagt hat, ist ein lieber Freund, aber gottlob kein Prophet Nein,

nein, nnd das ist's, was uns an diesem Grabe aufrichtet:

Witt's Werk kann nicht mehr untergehen! Und warum ist

das nicht möglich, warum diese tröstliche Hoffnung

Einmal hat Witt selbst die Reform bis zu einem solchen

Grade gefördert, daß sie vollkommen lebenskräftig dasteht. In
der Beschreibung der Beerdigung Witt's schrieb das „Mün-
chener Fremdenblatt" die schönen Worte: „Dann schloß sich das

Grab über der irdischen Hülle eines Mannes, der mit mächtiger

Hand in einen Zweig der Kirchenmusik nnd Kulturgeschichte eingc-

griffen, und diesseits wie jenseits des MeereS eine Bewegung

hervorgerufen hat, die mächtig genug und in sich berechtigt

genug ist, um nicht, wenn zwei Augen brechen, am Ende zu

sein." Zum Zweiten ist die Reform, wie Witt sich selbst

gläubig ausdrückte, ein Werk der Vorsehung. Wird die Vor-
schung dasjenige in Trümmer fallen lassen, was sie selber zu

ihrer eigenen Verherrlichung nno zum Nutzen und Frommen

der Menschen, die der Erbauung und Veredlung so sehr be-

dürfen, in's Dasein gerufen? Und drittens sind die cäciliani-

scheu Prinzipien Wahrheit und die Wahrheit ist unsterblich.

Das Sonnenlicht kann oft verhüllt und verdüstert werden

durch Nebel und Wolkenschichten, schließlich aber durchdrängt

und bezwingt es das Dunkel. Auch die Wahrheit kann zwar
zeitweise in den Hintergrund gedrängt werde», aber schließlich

muß sie siegen, muß der Irrthum vor ihr weichen wie die

Nacht vor dem Lichte.

Und nun noch ein letzter Gruß an dich, hochverehrter,

lieber, entschlafener Meister!

Wir danken dir für alles, was du uns gewesen, was du

uns gethan! Deiner Anregung zufolge ertönt auch in unsern

Kirchen wieder ein Gesang, wie er würdig ist des Allerhöchsten,

wie er veredelnd und erbauend wirkt auf die Herzen der An-

dächtigen, wie er entspricht dem Wunsche und Willen unserer

gemeinsamen hl. Mutter, der Kirche. Sollen wir Geistliche,

Direktoren, Sänger und Volk, dir dafür nicht danken, tausendmal

danken!

Von ganzem Herzen wünschen wir, daß du für alle Leiden

und Bitterkeiten, die das Erdenlcben dir brachte, nun genießest

die ganze Wonne himmlischer Süßigkeit; daß für alle Kämpfe,

die du zur Ehre Gottes und zum Besten der Menschheit ge-

stritten, dir die Siegeskrone der ewigen Gerechtigkeit gereicht

werde; daß du jetzt bis i» alle Ewigkeit theilnehmen könnest

am unaufhörlichen Gesang der Himmelsbewohner, dessen

schwachen Abglanz du auf Erden so sehr geliebt und ge-

pflegt hast.

Uno ich kann nicht schließen, ohne dir noch etwas zu

sagen. Wir Cäcilianer legen auch einen Kranz aus dein noch

frisches Grab, nicht einen Kranz von Blumen, die schnell ver-

welken; eS sind unsere guten Vorsätze, unsere festen Entschlüsse,

fortan und immer nach deinem erhabenen Geist nnd Vorbild

zu wirken. Getreu wollen wir unsere Aufgabe dem Kirchen-

gesang gegenüber verrichte», getreu bis zum Ende unseres irdi-
sehen Lebens wollen wir aber auch überhaupt unsere christliche»

Pflichten erfüllen, damit auch wir einst dorthin gelangen, wo

du jctzt sein wirft, damit auch wir einst einstimmen können

vereint mit dir in das ewige, herrliche Lunatic der Seligen.

K i r ch e ü - Clz r v n i k.

SolothlMl. W a l t e r s wi l. Künftigen Dienstag, den

l2. März, Vormittags 9 Uhr, wird der Dreißigste ge-

halten für den Hvchw. Hrn. Zus. Mnrcellin Schüicwr sel.,

Pfarrer von Walterswil und Jurat des löbl. Kapitels BuchSgau.

Die hvchw. geistlichen Amtöbrüder sind freundlich zur Theil-
nähme eingeladen. Vor dem Gottesdienste (Màm äkkunu-

kM'UM.

— Die schöne Wallfahrt, welche das Volk des Kantons

Solothurn vom II.—l3. Juli l.887 zum Grabe des sel.

Bruder Klaus nach Sächseln unternommen, ist wohl noch in

der Erinnerung aller Theilnehmer. Wir Solothnrner haben

uns damals versprochen, unseren sel. Landesvater Nikolaus

von Flüe a u ch s e r n e r h i n als unseren besondern Be-

schützer zu verehren nnd ihn i m in e r fvrt anzurufen um

seine wirksame Fürbitte für unser Vaterland. Das Fest des

Seligen fällt auf den 2 2. März. In einem uns gütigst

mitgetheilten Privatbriefe regt nun auch ein eifriger nnd für
daS Wohl unseres Vaterlandes begeisterter Pfarrer ans dem

Kanton Freiburg eine auf dieses Fest vorbereitende

n e u ntä g i g c A n d a ch t zu Ehren deö sel. Bruder Klaus

an, welche demnach den 73. März zu beginnen hätte. Es

könnte dabei täglich ». A. die schöne Brnder-Klansen-Litanei

gebetet werden. Eine solche Andacht könnte je nach Uniständen

und Verhältnissen gemeinsam in der Kirche oder aus Anregung

nnd mit Anleitung deS Pfarrers privatim von den Katholiken

verrichtet werde». Wir sind vollständig einverstanden, wenn

der Hvchw. Pfarrer ans dem Kanton Freiburg schreibt: „Unsere

zwei Kantone solle» sich vor allen Andern um diese Ange-

lcgcnhcit interessiren und ich habe die feste Ueberzeugung, dciß
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uns auf die Fürbitte unseres mächtige» Beschützers große

Gnade» zu Theil würden,"

Lnzmi. Ein unbefangenes Urtheil über den Mariahilf-
streit lesen wir in der zürcherischen „Bnlach-Diclso, Wochenztg,"

Herr Nat.-Rath Dr, Schenchzer, Protestant, schreibt unter
Anderem:

„Ans den Reknrö der Altkatholiken hat die Lnzerner Re-

giernng dem BnndeSrath ihre Antwort eingereicht, die aller-

dings manches Vornrthcil ans freisinniger Seite, die großen-

theils bisher den Altkatholiken unbedingt Recht einräumte,

zerstört,

„Auch mit seitherigen Einwänden verglichen, haben wir
sie so weit möglich, geprüft und sind dabei zu der Ansicht ge-

kommen, daß die Altkatholiken durchaus kein positives

Recht haben, die Mitt enntznng der Mariahilfkirche zu forder»,

„Der ganze Streit dreht sich schließlich nm die Frage,
ob die altkatholische Religion die wahre katholische Religion,
die ursprüngliche, für die die Mariahilfkirche bestimmt war,
sei und sie somit ans diese Kirche gleiches Anrecht habe, wie

die römisch-katholische Kirche? Da aber die Behörden ans

diese Frage in dieser Form nicht eintreten können, so werde»

sie eben nach der Staatskirehe fragen müssen und das

ist nun einmal die alt katholische trotz ihrem Namen nicht;
und wenn gesagt wird, es stehen beide katholische» Konfessionen

in gleichem Recht, so könnte man eben so gut sagen, es hätte

jede protestantische Sekte, die die geeinigte, nr-

sprüngliche Kirche zu präsentiren glaubt, ein Anrecht auf Be-

Nutzung der protestantischen Landeskirche und ihrer Lokale.

Nach unserm Dafürhalten kann in solchem Falle die altkatholische

Kirche nicht anders denn als Sekte betrachtet werden, dem-

nach sie auch kein Recht hat an die Landeskirche,"

Das heißen wir einmal klar und vernünftig gesprochen!

— Im Laufe des nächsten Sommers soll in Hochdvrf
das kantonale Gesangfest abgehalten werden nnd war die große

Pfarr-Kirche als Sängerhalle für Abhaltung der Gesangsanf-

fnhrnng ausersehe», Allein der Hoehwst, Bischof von Basel

hat vas Gesuch um Neberlassnng der genannten Kirche ableh-

»end beantwortet. Es ist freilich an vielen Orten der Schweiz
der Mißbrauch eingerissen, daß die Gotteshäuser für weltliche

Bersammlnngen nnd sehr weltliche Conzerie benützt worden

sind. So ist das Gotteshans zum Konzertsaal nnigeschaffen

worsen, nnd es wurden daselbst Lieder gesungen, die weder

der Heiligkeit des Ortes entsprochen, noch znr Ehre Gottes
dienten. Sodann sind auch schon solche Ungehörigkeiten vor-
bekommen, daß man beim Reinigen der Kirche nach dem Ge-

!c>ngfeste hätte meinen könne», es wären nicht bloß erwachsene

inständige Leute, sondern auch kleine Kinder in der Kirche

hewesen, — Darum, nnd besonders weil die Kirche anSschließ-
^ch für den Gottesdienst bestimmt nnd dafür ans höchst seier-

"che Weise eingeweiht worden ist, haben die katholischen Kirchen-
Chorden nnd die kirchlichen Gesetze das Abhalten von weltlichen
Festlichkeiten in den Kirchen verboten. So hat letztes Jahr

Hoehwst. Bischof Rampa von Chnr die Kirche von Schwyz
î'w das Gesangfest verweigert, nnd ebenso haben die deutschen

Bischöfe bei ähnlichen Anlässen die Kirchengesetze gehandhabt

und neu eingeschärft. Wenn darum der Hochwst Bischof

Leonard von Basel das Gesuch nm Ucberlassnng der Pfarr-
kirche von Hochdorf für das kantonale Gesangfest abgelehnt

hat, so hat er nur gethan, was Recht nnd Pflicht von ihm

verlangte nnd er rechtfertigte gewiß die Erwartung der großen

Mehrheit des katholischen Lnzernervolkes, dessen religiöses Ge-

fühl durch die weltlichen GesangSanfführnngen in den Kirchen

verletzt wird.

ThlllMii. HCorresp.) Das Jahr 1889 fing für unsern

Kanton epochemachend an. Ans dem Monat Febrnar ist ein

Ereigniß zu registriren, welches auch sür eine Kirehenzeitnng

Von Jntrcsse sein muß. Es ist zwar an sich etwas Politisches,

eine S t ä n d e r a t h s w a h l, was bei uns Epoche machte,

aber der Kampf bei dieser Wahl und das Resultat desselben

dürfte auch ans die kirchlichen Verhältnisse nicht ohne Einfluß
bleiben.

Bis anhin gab es bei Regiernngs- nnd eidgenössischen

Wahlen im Thnrgan in der Regel nur Protestanten und Liberale

ans der einen, Katholiken nnd Konservative auf der andern

Seite. Die Letzter» brachten es gewöhnlich, auch bei aller

Anstrengung, etwa ans 3 bis 4999 Stimmen, während die

Andern ihre 13 bis 1.4 Tausende zählten. Die Katholiken

waren sich des Fiasco so gewöhnt, daß sie schließlich ans Ans-

stellnng eigener Kandidaten verzichteten. Entscheidenden Einfluß
hatte die in ihrer Art sehr gut redigirte, aber der katholischen

Kirche, dem „Ultramontanismns," wie sie sagt, sehr gehässige

„Thnrg. Zeitung," man war sich gewöhnt, die von ihr em-

pfohlenen Kandidaten als gewählt zn betrachten.

Dieses Jahr sollte der Bann gebrochen werden. Nach

nennwöchcntlichem hitzigem Wahlkampfe unterlag am 10. Feb.

beim oritten Wahlgang der liberale Candidat der „Thnrg, Ztg."
mit 10,999 Stimmen gegenüber dem Oppositions-Candidat,

ans welchen 11,999 Stimmen fielen, — Daö war im Thnrgan
ein politisches Wunder, ein Wahlergebniß, welches der Libe-

raliSmnS nie gesürchtet, die Opposition nicht gehofft hatte. —
Das ist wohl der e r st e Wahlsieg, bei dem die Katholiken zn

den Siegern gehören. An ihrer Seite stehen die Demokraten,

Grütlianer, Arbeiter und Andere, Protestanten und selbststän-

dige Liberale, welche sich nun einmal dem liberale» Kommando

von Oben nicht mehr blindlings fügen nnd ans die abge-

droschenen Schlagwörter „UlkramontaniSmnö", „Römlinge",
„Vaterlandslose" w, nicht mehr pariren wollen, —

Der Gewählte ist zwar Protestant, aber man darf er-

warten, da vielleicht die Hälfte seiner Wähler Katholiken sind,

daß er auch diesen gegenüber in Bern eine tolerante Stellung
einnehmen werde. — Bleibt die siegreiche Opposition geeinigt,

ist sie loyal, nnd steht sie über den Consessionen, so ist zu

hoffen, daß mit der Zeit auch einmal ein entschiedener Katholik
in der Regierung und in Bern sitzen werde, —

Jetzt noch ein Wort über das Sekten- oder „S t ü n d l i"-
Wesen i» unserm Kanton nnd Umgebung, — Schon znr Re-

sormationszeit fanden die Wiedertäufer im Thnrgan etwelche»
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Anhang, die religiöse Schwärmerei konnte nnr durch Gewalt unter-
drückt werden; der Landvogt hatte Befehl, unbelehrbare Wieder-

tarifer in einen Sack stecke» und ertränken zu lassen und jedem

Anhänger dieser Sekte die Niederlassung im Lande zu vcrwei-

gern. Der Wiedertäufer Hetzer, der in Konstanz wegen

neunfachen Ehebruchs hingerichtet wurde, war ein Thurgauer.—
Eine Gemeinde der sog, neuen Kirche, die im obern

Thurgau zahlreiche Freunde zählt, hatte sich im Jahre 1834
in Hauptwyl gegründet, die bis auf heute festen Bestand ge-

habt und eine eigene schone neue Kirche besitzt, — In neuerer

Zeit sieht man die Sektengemeindeu und Bersammlungen
überall, besonders in größeren Ortschaften, wie Pilze auö dem

Boden hervorschießen, welche in Privathäuser» oder anch in

besondern größern Lokalen abgehalten werden. Dieselben re-

krutiren sich natürlich fast ausschließlich auö den Reformirten;
und weder die orthodoxen noch reformgesiunten Pastoren ver-

mögen, dem Wachsthum der verschiedenen Separatisten zu

steuern, —
Indessen wird auch hin und wieder eine katholische Seele

iu's Netz gezogen, und es dürfte für den einen und andern

Seelsorger angezeigt sein, den Sekten etwelche Aufmerksamkeit

zu widmen; die Erfahrung zeigt, daß Kalholiken, besonders

Frauenspersonen, vom eingesogenen Sektengeist sehr schwer zu

befreien sind.

Die Separatisten oder „Stündler" treiben die Propaganda
sehr offen und eifrig, was sich an drei folgenden Thatsachen

zeigt.

Sie laden die Leute zudringlich in Haus und auf Straßen

zu ihre» Versammlungen ein. Ein einmal so eingeladener

katholischer Jüngling zog den Rosenkranz auö seiner Tasche

und sagte! „Betet man den auch in euern Versammlungen?"
Der „Stündli"-Apvstel hatte genug und ging seine Wege. —

Sie theilen an allen Orte» und Ecken sog, „Traktätli"
aus, drücken sie den Leuten in die Hand, besonders auch den

Kindern, streuen sie auf die Straßen, hängen sie an Bäume

und Stäbe, welche sie längs den Straßen hinstecken. —

Sie publiziren ihre Versammlungen in neuester Zeit auch

in den Zeitungen, sogar in katholischen, wozu „Jedermann
freundlich eingeladen" wird; — noch mehr, sie künden eigeut-

liehe Bolksmissivnen aus. So war neulich im ultramontane»

„Wyler Anzeiger" ein Inserat zu lesen, durch welches der

dortige „Stündli"-Pfarrer Wetter kund gab, daß in Whl mch-

rere Tage hintereinander Vorträge durch verschiedene Prediger

abgehalten werden. —

Daß die St, Galler Regierung Nachforschung geHalle»,

ob diese Missionäre dem Jesuitenorden oder einem diesem asfi-

lirten andern Orden angehören, hat matt bis zur Stunde noch

nichts gehört, —

UlttMlMldeil. Die Schwestern vom Kloster St. Andreas

in Sarnen haben sich anch betheiligt an der vatikanischen Alts-

stellnng durch feine Handstickereien. Nun haben sie als An-

erkennnng für ihre außerordentlich feinen, künstlerisch vollendeten

und »ach dem Urtheil von Kennern fabelhaft billigen Arbeiten

den erstell Preis bestehend in einer goldenen Medaille nebst

Ehrendiplom erhalten,

Italien. R o in. Kardinal Sacconi, der älteste Kardi-

nal-Bischof, ist gestorben,

— Die „Pol. Corr," schreibt! „Nach brieflichen Mitthei-
langen, die uns aus Warschau zugehen, hat die Nachricht, daß

die russische Regierung die ihr gehörige Stanislaus Kirche in

Rom um KW,l)t)l) Lire zum Verkauf anöbietet, in ganz Polen
schmerzliches Aussehen erregt. Genannte Kirche, in welcher

sich viele polnische Denkmäler befinden und mit welcher ein

Hospiz für politische Pilger verbunden ist, wurde von Gregor Xlll.
den Polen geschenkt, unter Napoleon l. in eine Kaserne um-

gewandelt, von Kaiser Alexander l, aber ihrem ursprünglichen

Zwecke wiedergegeben. Der russischen Regierung liegen bereits

mehrere Kaufangebote vor. Die Aussicht, durch freiwillige
Beiträge unter den Polen den Geldbetrag anfznbringcn, um

eventuell auf diese Art das Natioual-Heiligthum zu erhalten,

ist — wie unser Correspondent bemerkt — eine verschwindend

geringe, da die russische Regierung derartige Sammlungen
nicht gestatten würde." („Ostsehw.")

Frankreich. Eine Wittwe Delalande hat einen Preis
von 'IM» Franken gestiftet, der jedes zweite Jahr demjenigen

französischen Reisenden zuerkannt wird, der Frankreich und der

Wissenschaft die meisten Dienste erwiesen hat. Die Akademie

der Wissenschaften, welche über diesen Preis entscheiden kann,

hat denselben dem Jesuiten, U, Robert, Missionär in Mada-
gaskar zuerkannt für seine große Karte, welche von den geogra-

phischen Gesellschaften von Paris und von der topographischen

Gesellschaft von Frankreich gekrönt worden ist.

— Der reichste Pfarrer Frankreichs und der ganze»

Welt wird wohl Herr Abbü Malet, Pfarrer von la

Crvssille bei Limoges sein. Ein Advokat in New-Pork machte

ihm die Anzeige, daß ein naher Verwandter von ihm gestorben

und ihm die Kleinigkeit von neun Millionen Dollars hinter-

lasse» habe. Bisher bezog er den Gehalt von zirka 1lR)l) Fr.
jährlich, wie in Frankreich der Staat jeden Pfarrer besoldet.

Dazu kamen noch die kleineu Nebeueinnahmen, welche ihm die

arme Bevölkerung seines Dorfes zuwenden konnte. Seine

Vermögensverhältnisse haben also eine gründliche und seltene

Umgestaltung erhalten,

Perjmml-Chrmnk.

Soliithiiril. Die mehr als ein Jahr verwaiste Pfarrei
O b e r d o rf hat endlich wieder einen Pfarrer erhalten. Letzten

Sonntag, den 3. März, wählten die vier Gemeinden Oberdorf,

Langendorf, Bellach und Lommiöwil einstimmig den Hoehw.

Hrn. A r nvld Gisiger, derzeit Vikar in Basel, zu ihrem

Seelsorger.

TlMMtt. (Corresp.) Die Gemeinde Heilig kreuz
wählte Sonntag den 24. Februar zum Pfarrer den Hoch»'.

Hrn. Kaplan IM. Weber in Niederwhl, Kt, Zug,
Die Pfarrei M a m m e r u besorgt provisorisch in aner-
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keuuuugswerther Uueigennützigkeit der Hochw. Pater Stephan,
Statthalter auf dem Schloß Freudenfels,

Vikariatsweise werden versehen : die Pfarreien Mnhl-
heim, Altn a n A n und die Kaplaneien in Sir n a ch

und Tobel,

iitizeril. Ain 2t), Februar feierte Hochw. Herr Pfarrer
und Kaunnerer I v s. M nller das Jubiläum seines 25-

jährigen Wirkens als Seelsorger vo» Willisau, Das Volk
und die Behörden haben ihrem Pfarrer ans schöne Weise ihre
Liebe und Dankbarkeit bewiesen,

— Mittwoch den 6, März Mvrgens 9 Uhr verschied in

S chüp f h e i m plöhlich an einem Herzschlag Hochw. Dom-
Herr, Kämmerer lind Pfarrer E l m i g c r,

Hochw. Hr. Domherr Elmiger, geb. 4849 i» Neiden,

absolvirtc mit glänzendem Erfolg das Gymnasium in Luzern

und die theologischen Studie» in Tübingen. 1836 ward er

zum Priester geweiht und feierte am 2, Februar 4889 in

Schüpfheim sein 59jähriges Priesterjubiläum. Im kommenden

Mai hoffte er auch noch das 59jährige Pfarrjubiläum begehen

zu können, auf welches hin von Seite der Gemeinde bereits

sehr bedeutende Vorbereitungen getroffen worden, Herr Kam-

merer Elmiger hat sich um Schüpfheim und das ganze Amt

Eutlebnch i» religiöser, sozialer und ökonomischer Hinsicht

große Verdienste erworben, weßhalb das ganze Land um den

vortrefflichen, hervorragend begabten und gebildeten Priester

trauert.

Fur Bekämpf»» ff der Sklaverei
sind bei der Bischöfl. Basel'schcn Kanzlei eingegangen

Aus
Fr, Ct,

Zeihen 74 95

Boucourt 55 -
Niederbuchsiteu 29 -
Deitiugcu 99 —

Geiß, 2. Gabe l9 —
Weggis >95 -

Vitzua» 32 -
Eornol 34 -
Herder» 28 -
Pelagiberg 42 59

Fouteuais II —
Meltiugeu 35

Flumenthal 25 -
Allschwil 29 45

Frauenfeld 421 95
Courrendliu 45 -
Courchapoir 49 95
Mervelier 47 -
Corbau 4 59

Büuzeu 48 —
Neuzliugeu 39 —

'îWs

lànarà AüIIgt,
(Pol < s^oliin i «<l in î^ii,
empkislilt kiiolì IM, cler blovbcv, tllewtlielàiì Kr

IIm'stâmA à làovlàn kircPIiài'(rmÄlPs
unter XnaieberunK billiger ninl Ksveis»enbaft,er

LeàisnunA.

8pe?is!ilàt in lêttsmigltillltttg m
lààià

àbltbstbs K«)là8elliilibllk^8e>lìllt in àk SellVlbi^

i»it xrvni jznl ninAnridllànt VVuiliutütluu,
!?sugansss 8tots ?.u Oisiwton. st>°

Inkormatiunen auk bVniwob anob clarvb Bit, Ukarr-
amt nnct llsn bloobcv, blerrn Onstos Lselc in Lnrses

^ziehen:
Soeben ist erschienen und durch Rudolf Schwenkn mann in Svlvthuru zu

Münkto Meterniliz.

kiatholischo Glat>9ons lind Ättenlohro
in Illllleil Grililiilliilleii iiilîi KWà.

- Zur begnecneren Verwendung, besonders bei Ertheilnng der sonntäglichin Ehristenl>hre
un» d.i.; Werk auch in gesalzten Bogen bezogen werden.

Unübertreffliches 7.""

Mittel gegen Gtiedsucht
und nähere HerlUiltitiig,

Dieses dnrch zwanzigjährige Praxis
immer mehr gciachtc und beliebte
Mittel ist bis heule daS Einzige,
welches leichte Uebel sofort, harinäckige,
lauge angestnndenc bei Gebrauch von
mindestens einer Doppeldvsis innert
4 ^ tt Tagen hellt, Preis einer Dosis
mit Gebrauchsanweisung Fr. I, btt, eine

Doppcldosis Fr, ß. —.
Viele tansende ächte Zeugnisse von Ge-

heitttn ans allen Ständen nnd Berufs-
arten des In- nnd AnAandes >sl stets

bereut vorzuweisen der Aerfertiger nnd
Versender

B. vtinstalden in Tarnen
l L> b w alde n),

U. K Obiges Mittel ist auch zu beziehen
dnrch die Znidler'iche Apotheke in Luzern
nnd beim Apotheker Schiefste »b Jorstcr
in Solothnrn,

H'veis III', l. —

Der Tit. Hlchv. Keijtliihlmt
und den Kirchenderwaltungen

empfiehlt der Unterzeichnete eine neue Ersin-
dung, nämlich die amerikanischen farbigen
Dorr/ lmmps für Beleuchtung des hl. Gra-
bes in der Charwoche und anderen feierlichen
Anlässen, z, B, Weihnachten, Maienandacht,
Einfachste Behandlung ohne Füllung nnd Pracht-
voller Effekt, 34°

Z. Müchler-Bmli iil àpperswil.
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Verkleinerte typographische Abkildnng von Mr. !!!5 >0.

Das heilige Aheiiümohl mich Serchiunà»

^lidpedpe Ziil> ^>l>» mm.

iu>l gniueul piussegunleut. ueeguldcleiu Ausschmst, 7lujs>hnll diusuuimiejenuel.

tiusteugrüpe ZiitiXNl) Mill.

Preis per 100 Stück Fr. 50.—

Mo. 1^000.

stge dibeudulistN. di/Berabknistt des beilizeu
stiles. das «üllliche Id r.', Iesu und das dei-

ligile izei'i istaeiä. suivie divci 6ugcl. der ciue
uni Äelch uu' listligev Ideiiie. der audeve luit
Arbre und Traube darstellend. Das größere
Mittelfeld ist für die Insch.ift reserviert, und ist
bei diesen« Aonimunionandenken typisch so einge-

auch in Deutschland «nancherorts begrüßt «verd en.
Der billige Preis H5 Cts. dürfte dein höchst prak-
tischen «cnd recht gefällig hergestellten Andenken

Nudcnlien an die

sshiiltiis mit 5«klch und iholtie

Wie lnlten. Muster und Vprrial-^ì!
Aakalug !» verlangen! A

Ncrlileiiierle iWagr. kibdilduug uou U». Ilîûlî t.
vildgedpe!7stllXliii) mm. j1u>uergriBe 33»XL3l) »Ml.

Preis Per MV Sklicki Fr. 4!l. —

Verkleinerte typogr. Abbildung von Mo. l N)0<».

Vildgwpe 27»X2!t> mm. Pupieiglölie 3i!t)X27l> mm.

Preis per lvo ^liick Fr. 4S> —

^nnstvorlÄZ- von & 00. in ^insiocisin

Diese Bilder «uerden »ich einzeln vhne Preiserhöhnng abgegeben.

Druck und Expedition von Burtard ck Frdlicher iu Solothuru.


	

